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Das Brot des Czaren. 
von 

Richard Wagner. 

Vom Feuergrab der Unterwelt, des Höllentrichters Schreckensaal, 
Vom Marterpfahl der Ewigkeit, von grenzenloser Pein und Qual 
Ersann wild düstrer Sänge Kranz, voll graunhaft ernster Poesie, 
Das hohe Lied des Menschenleids, einst Dantes glüh'nde Phantasie., 

Es blieb ein Nebelbild, ein Wahn, ein Hirngespinst der Barbarei. 
Nie rang sich aus der Unterwelt zu uns herauf ein Schmerzensschrei, 
Nie stieg ein Bote, greis und fahl, empor aus ewigen Jammers Nacht, 
Nie drang ein Wort an unser Ohr aus dem erträumten Flammen

schacht. 

Doch was der Dichter einst ersann in der Verzückung Rausch und 
Krampf, 

Was er im Lied zusammenwob aus wesenlosem Dunst und Dampf, 
Verblasst, wie schwälend Kerzenlicht im jungen Tag beim Hahnenruf, 
Vorm Höllenpfuhl der Wirklichkeit, den Russlands Czar den Russen 

schuf. 
Aus Nebel nicht und Traumgewirr, aus Fels und Mörtel wuchs der Bau, 
Granitgemauert steht er da mit Kerkerwänden feucht und grau,. 
Durch die eiskalter Grabeshauch und pestverwester Odem wehn, 
Mit ehrnen Pforten, die sich schwer und kreischend in den Angeln 

drehn. 

Wie eiternder Geschwüre Frass hat er das ganze Reich bedeckt 
Von Polen, wo am Fundament der Weichsel falbe Woge leckt,, 
Von der Ukraine Steppenland, wo's Haidegras im Sonnbrand dorrt, 
Bis in der Tundra Eisgefild, bis zu des grossen Weltmeers Port. 

Und mancher Schrei dringt aus dem Bau, so sehr er auch in Quadern 
starrt, 

Hinaus ins Volk, das dumpfen Grolls auf seiner Zwingburg Stürmer 
harrt, 

Manch jäher, heller Schmerzensschrei, manch heis'rer Wehlaut trotzi
ger Wuth, 

Manch stilles Wort, auf schmutzgen Wisch mit Kot geschrieben 
oder Blut. 

Wo dräuend gähnt Sibiriens Thor, zu Perm in Russlands fernem Ost, 
Zu Perm im Kerker lagen sie in Ketten und bei Hungerkost, 
Gehüllt in Lumpen, morsch und dünn, auf faulem Stroh, in ekler Luft, 
Skelette fast, doch lebend noch, noch lebend in der Todtengruft, 

I. Jahrg. - Heft 4 
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Zu Perm im ;Kerker lagen sie, die für, der Freiheit Frühlingspracht 
In Moskaus Strassen Durchgekämpft die heisse Barrikadenschlacht, 
Noch tapferer und zäher noch als einst im Termophylenpass 
Gen tausendfache- Uebermacht -die Hilden. desiöonidäs. 
Zu Perm im Kerker lagen sie, zu, Perm in-P^usslan^-fernem Ost. 
Hohläugig, lu-aftlos,-abgezehrt^ 
Bleischwer der Kopf, verwirrt der Sinn wie von giftschwangrem 

Schlummertrank: 
Doch im Gedärme bohrt und wühlt der Hunger Tag und Nächtelang. 

Schimmliges'Brot, ein kleines1 Stück,1 gibts trocken jeden;dritten Tag, 
Und w'ehi's nicht langt, den peitscht man durch. Die Rietoen klatschen 

Schlag'auf Schlag 
Auf die entblössten Rücken, bis die Haut in rohen Striemen klafft, 
Und in,des Henkerezaren Dienst des Wärters sehniger Arm .erschlaff^. 
Dann giebt man dem Gpgeisselten rein; hartes/ schmales ; fGerst^nbwk 
Er nimmt's ; .dennrschlimmer.;als^ der Schmerz^ der Peitschtog ist .der 

Hungertod. 
So reicht des Czaren Kerker kost bequem für eine lange ;Z§it, :, ; 

So lehrt der Czar das Russenvolk Bescheidenheit und Massigkeit. 
Zu Perm im Kerker lagen sie, stuhim trugen sie des Hungere 
Nur eine Mutter, krümmte sich wehklagend auf dem kalten Stein,, . ; ; 

Den Kindern theilte sie ihr Brot,, zweikleinen Knaben,, wejk'ünä'-maii; 
Doch war's zu wenig für, die zwei.; Für zwei, wovon nicht rein^r satt! 
Bald schluchzte laut, bald leis die Frau, bald sang in zartem;Zitterton 
Den Kindern sie ein Wiegenlied.; doch keines; wurde satt davon, . 
Sie Wimmerten und schliefen nicht, ;ündttifemahd;. rdsjo^'j 
Der Hünger trieb aus dem Verliess von selbst den Schlafden/llötzfei 

Trost. 
Der Morgen graute ; auf dem Gang scholl schlürfend der:{Patrouille 

Schritt, , r . . 
Da schrie die Mutter gellend' aü i : V^Brot̂  Brot, ;schkprjt : i%ipli: zum 

Henker mit; '. ' "' "*;. ';; ' ;

 : ; : ; t :; 7 ' : ' ' ; : ' , ' ' V ; ' : 

Reisst mir ; die' Lappen von dem Leib] und pein igt mich am Block zu !Tod 
Nur gebt uns ' Brot, ein Stückchen' Brot/ ni<iht'?'mir/':hur5 meinen : Kin-

dem Brot!" , : . ;......;.,- : ..• s 

Der Wärter kommt, und herrscht sie an : „Hast, du dein Brot- vergeu-
"• ; d e t , W e i b r 1 : '•! ' : ' : ; '; : ^ r ; ' : 

Und zischend saust die Lederschnur der Geissei um den dürren Leib, 
in Fetzen fliegt'das mürBeKleid. ,'Hast du dein Brot'" vergeudet, was' ?" 
Und auf dem nackten Rücken tanzt die Peitsche ohne' :Unterlass. 

Als ob dreischneidigen Messers Stahl das Fleisch in Streifen: aufge
schlitzt, 

Durchzuckt die Mutter Hieb auf Hieb, bis aus'd0m Mund ein Blutqüell 
spritzt. ' : ; ' ' ' ; ' ] r; r ; ' • 

•Sie wankte, doch im Sturze hoch; bevor ihr die; Besinnung schwand, 
Griff &ie zum Brot und theilte es den Kindern aus mit blut'ger Hand, 
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Da, während weinend, doch mit Gier, zwei jung gefang'nen Wölfchen 
gleich, 

Die Knaben an den Krusten kau'n, reckt sich empor, erst totenbleich, 
Noch von der Ketten Wucht gebeugt, dann flammend in des Zornes Loh 
Mit majestätischer Gestalt ein Greis aus dem verfaulten Stroh. 

Ins Auge des vertierten Knechts senkt er des Blickes Feuerstrahl 
Und ruft: „Fluch dem Tyrannenbrot! Dies Blutbrot war das letzte 

Mahl 
Im Kerker Perms. Die rechte Hand soll dorren uns im kalten Brand 
Rühr'n wir noch eine Krume an vom Brot, das uns der Czar gesandt! 

,Wenn auch die Fesseln uns umklirr'n, die Moderluft die Kraft uns 
bricht 

Verzweiflung unsren Geist umwölkt und wehrlos wirgeh jeden Wicht, 
Zum Essen zwingen kann uns nichts, nicht Knutenhieb, nicht Ker-

kerschmutz, 
Verhungern wie dies Heldenweib ist der Rebellen letzter Trutz ! 

„Zerstampfen wir des Czaren Brot zum Frass der Ratte und der Maus, 
In Todesschweigen eingehüllt lösch' Lampe dann um Lampe aus. 
Ist auch der Luken Gitter dicht, sind auch die Wände bombenfest, 
Botschaft von dem, was hier geschah, fliegt unsichtbar nach Ost und 

West. 

"Botschaft von dem, was hier geschah, fliegt, schwirrenden Grana-
ten gleich, 

Brandzündet in des Volkes Brust, durchs ganze weite Russenreich. 
Die Kerker stürmt das Russenvolk, die Schergen flieh'n der Aufruhr loht 
D'rum hebt :zum Schwur, die Rechte hoch: Verflucht der Czar, ver

flucht sein Brot!" 

Zu Perrn im Kerker schwuren sie. Hat ihren Schwur das Volk gehört ? 
Zu Perm im Kerker starben sie. Noch ist die Zwingburg nicht zerstört, 
Noch steht die B u r g ; doch an das Thor pocht schon die Faust der 

neuen Zeit, 
Die Zeit, die kein Czaren kennt, kein Czarenbrot, kein Sträflingskleid. 
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Marx und Engels als Plagiatoren. 
Eine Antikritik zu dem Artikel , , D a s Kommunistische Manifest ein Plagiat" 

von KARL KAUTSKY. 
von 

PierreRamus. 
Sie haben angenommen „ d i e schimpfliche Rolle der würdelosen asketischen Char-

la tane des X. Jahrhunder ts , sind verdächtigende und gefährliche Schismatiker, E r b 
schleicher.. . , Plagiatoren, welche nicht eine Idee haben, die ihrem Grund und Boden 
entsprossen, spekulative Chamäleone, die zehnmal ihr System ändern, wissenschaftliche 
Kosaken, welche die Ideen anderer plündern und travestieren. 

(Charles Fourier, Rieges et charlatanisme de deux sectes Saint-Simon et Owen, etc. , 
Par is 1831. p. 47). 

I. 
Als die „Dokumente des Socialismus," eine von Ed. Bernstein 

herausgegebene und von der deutschen sozialdemokratischen Partei 
nicht subventionierte Zeitschrift, — welche schon seit geraumer Zeit 
ihr Erscheinen eingestellt hat — eine Besprechung der russischen 
Ausgabe des Tscherkessoff'schen; Werkes über die Plagiate des 
Freundes- und Bundespaares Marx-Engels brachten,*) erledigten 
sie sich dieser unangenehmen Pflicht durch eine kaum mehr als 
drei Bäckerdutzend Zeilen umfassende Notiz. Dieselbe war von ei
nem Herrn Roman—ow geschrieben und gipfelte in folgender wis
senschaftlicher Erkenntnis und Würdigung : 

„Die ganze Schrift legt von einer gewissen historisch-politischen Naivetät Zeugnis 
ab und hat einen ziemlich geringen wissenschaftlichen Wert ." 

Im Laufe eines Gespräches mit dem Genossen T. erzählte ich 
ihm von obiger Journalistenkritik. Er war davon keineswegs über
rascht, trotzdem es meines Wissens das erste Mal war, dass die 
Sozialdemokratie Notiz von seinen bedeutenden und mühsamen 
Forschungsarbeiten nahm. „Schmähungen, das ist alles, was ich von 
dieser Seite erwarte," sagte er zu mir, „denn nur dessen sind diese 
Herren fähig." 

Schliesslich blieben sie aus seitens des Oktopus des „wissen
schaftlichen Sozialismus" — die d e u t s c h e Sozialdemokratie — 
solange nämlich die Arbeiten nicht in deutscher Uebersetzung 
vorlagen. Nun aber ist dies geschehen durch die neuliche Heraus
gabe des historisch-kritischen Essays von T. über „Die Urheberschaft 
des Kommunistischen Manifestes"**) dem ich eine für deutsche 
Verhältnisse zweckmässig erachtete Vorrede voranstellte. Und ich 
darf mit grosser Genugtuung konstatieren, dass es diesem Werk
chen, der endlich erfolgten Uebersetzung einer Materie, die gerade 
und besonders für das deutsche Proletariat von hohem Werte ist, 
ein Werkchen, dessen Quintessenz und Labriola'scher Bekräftigung 
in einer zukünftigen Geschichte sozialistischer Geistes -und Gedan
kenentwicklung unzweifelhaft eine wichtige Rolle spielen wird — 
dass es diesem Werkchen gelungen ist, die gegnerische Partei, also 

*) , ,D. d. S." Jahrgang 1904, Seite 311 : W. Tscherkessoff, Die marxistischen Dok
trinen. I. Teil: Ist es eine Wissenschaft? Genf 1904. 

**) Das Sammelwerkchen enthält 3 Teile: 1 W. Tscherkessoff: Die Urheberschaft 
des Kommunistischen Manifestes. 2. A. Labriola Das demokratische Manifest. 3. Pierre 
Ramus: Friedrich Engels als Plagiator. Freier Arbeiter-Verlag, Berlin 1906 
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die Schule des orthodoxen Marxismus, zur Verteidigung zu drängen, 
sie zu zwingen, die heimtückische Taktik des Totschweigens, die sie 
so lange befolgt, jäh aufzugeben ; mit welch erbärmlichem Misserfolg, 
das werden wir bald sehen. 

Leider hat T. richtig gesehen ! Es sind gemeine, niederträchtige 
Schmähungen, die Herr Karl Kautsky gegen T. und mich schleudert, 
gegen mich, der ich das fluchwürdige Verbrechen begangen habe, 
mich mit einer unbestreitbaren Tatsächlichkeit solidarisch zu erklären, 
diese Tatsächlichkeit — dass das Komm. Manifest ein Plagiat ist, ver
übt von Marx-Engels an dem französischen Sozialisten Victor Conside-
rant — im Hinblick auf die an ihr verübten Entstellungen in den Vor-
dergrund deutschen sozialistischen und anarchistischen Bewegungsle
bens stellte und denjenigen, der an der Entschleierung dieser Tatsäch
lichkeit das grösste und bleibende Verdienst hatte, achtungsvoll wür
digte, seine Bedeutung und die Wichtigkeit seiner Arbeit für deut
sche Verhältnisse anerkennend festzulegen versuchte. Es sind Schmä
hungen, die freilich kalt lassen im Hinblick darauf, von welcher Seite 
sie kommen, mit Hohn erfüllen müssen bei dem Gedanken, eine wie 
undankbare,, unmögliche Sache Herr K. K. zu verteidigen hat, und 
über die man schon darum frohgemut zur Tagesordnung übergehen 
kann, weil sie in ihrer Berechtigung in einem merkwürdig propor
tioneilen Verhältnis stehen zu der geistigen Armutsqualität, der im
potenten, zähneknirschenden Wut und der pfäffischen Heimtücke, 
die aus fast jeder Zeile des Artikels „ D a s K o m m u n i s t i s c h e 
M a n i f e s t e i n P l a g i a t " * ) hervorlugen. Es sind Schmähungen, 
die man umso leichter hinnimmt,**) als man sich in die Höhle des 
Bären begab und von vornherein den Duft des durch keinerlei 
Reinlichkeitsrücksichten behinderten Troglodyten ahnen konnte; 
Hauptsache ist immerhin, dass es gelungen ihn so weit zu bringen, 
ein Tänzchen zu wagen. 

K Widerlegungsversuch gegenüber der Beweisführung der T. 
Ausführungen bildet für diese die glänzendste Bekräftigung ihrer 
Quintessenz ; statt ihn zu widerlegen, hat er die Behauptungen un
seres Freundes bewiesen und so recht doppelt erbracht. Es ist höchst 
bedauerlich, dass dieser ihm zur Stunde wohl kaum selbst zu erwi
dern vermag; T. befindet sich zur Zeit nicht in Eng and — „ein 
Revolutionär nicht blos nach dem Buchstaben, sondern in der Wirk
lichkeit." Sollte es ihm vergönnt sein, K. je zu antworten, so können 
wir auf eine treffende Charakteristik der öden Finten des letzteren 
gefasst sein. Vorläufig ist keine Hoffnung darauf vorhanden, und so 

*) „Die neue Zeit," Verlag von Paul Singer, Stuttgart, No. 47 1906. — Herr K. K, 
findet es vereinbar mit wissenschaftlicher Vorurteilslosigkeit, Verlag und Bezugsquelle 
der Schrift, gegen welche er polemisiert, überhaupt nicht anzuführen, io dem Leser s e i 
n e r Ausführungen die Prüfung der Argumente der a n d e r e n Seite vorwegnehmend. 
Eine echt wissenschaftliche Methode, freilich nur von K. K. und seinesgleichen prak
tiziert. 

**) Nachdem Herr K. K. es in einer der letzten Nummern seiner ,,N. Z . " fertig ge-
brachat,hat in einem Wurstzipfel über die deutsche Volksausgabe von Krapotkin's glän
zend verfassten Memoiren zu schreiben: „Dem grossen russischen Befreiungskampf, der 
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unterziehe ich mich denn der Arbeit, die. K.. Ausführungen von mei
nem Standpunkte aus, mit den mir zur Verfügung stehenden Wissens-
waffen, Waffen der Wahrheit, zurückzuweisen. Ich übernehme diese 
Aufgabe gerne; erstens, weil auch ich angegriffen worden bin und 
zweitens, weil sich mir unwillkürlich der Gedanke aufdrängt, dass 
einem ob eines plötzlichen Schrecken's strauchelnden Greise nicht un
bedingt ein Meister aufhelfen müsse, wohl auch ein Jünger wieder auf 
die Beine helfen könne. 

II. 

Schon vor über fünf Jahren war mir T. Arbeit über das Kom
munistische Manifest bekannt. Ich las ihre englische Uebersetzung 
als Manuskript im Hause des verstorbenen New-Yorker Genossen Ed-
ward Brady, an den sie von den Herausgebern der damaligen "Free 
Society" gesandt; wurde. Aber ich hätte es nicht gewagt, sie zu über
setzen, denn mir fehlten die Möglichkeiten, sie einer eigenen kritischen 
Prüfung zu unterwerfen; ich ermangelte des Considerantschen Mani
festes, auch die Originalliteratur des Fourierismus war mir nur in sehr 
spärlichem Masse zugänglich, kurz ich konnte mich nicht mit eige
nen Augen von der Richtigkeit der T. Angaben überzeugen. Dies 
änderte sich später ; und als ich die T. Arbeit übersetzte, beherrschte 
ich bereits geistig all ihre Bestandteile, Kenntnisse, die sich in Ge-
sprächen mit dem Forscher und wirklich tiefen Bekämpfer des Marx-
ismus vermehrten und steigerten. So übersetzte ich in der T. Arbeit 
eine theoretische Darlegung; die ich in allen ihren Punkten verstand; 
dies auch der Grund, weshalb ich in den K. Ausführungen all die 
Widersprüche und absurden Verdrehungs- wie Verschleppungskünste 
erkenne, sie leicht durchschauen kann. 

Er stützt sich vor allem auf eins : "Considerant selbsit lebte bis 
zum Jahre 1893, als das Komm. Manifest 1 ä n g s t e i n e n W e l t -
r u f erlangt hatte. Es gab Schüler C . . . zum Beispiel. Bürkli, — 
Deutsche, die die deutsche sozialistische Literatur ebensogut kannten 
wie die französische.... Aber sie alle, C. selbst inbegriffen', hätten 
keine Ahnung von dem Marx-Engelschen Plagiat. 

In der Tat, höchst merkwürdig., woher kam dies? Doch nur 
merkwürdig für den, der sich durch Scheinargumente täuschen 
lässt. 

Von den Deutschen, die die deutsche sozialistische Literatur 
angeblich so gut kannten wie die französische, nennt K. nur einen: 
B ü r k l i . Sein Beispiel ist sehr schlecht gewählt. Bürkli würde erst 
1845 F o u r i e r i s t , zwei Jahre nach Erscheinen der ersten Auflage 
des C. Manifestes; es ist kein Beweis dafür vorhanden, dass er es je 

in den letzten drei Jahrzehnten mit steigender Wucht schliesslich zu dem riesenhaften 
Heldendrama unserer Zeit anwuchs, s t e h t K r a p o t k i n v e r s t ä n d n i s l o s , j a 
m a n k a n n s a g e n f a s t t e i l n a h m s l o s gegenüber; der Name dieses „russi
schen Revolutionärs" gilt heute nichts in der "russischen Revolution" — nach diesem 
Meisterstückchen lügnerischer Impertinenz können Schmähungen von seiten K. K. nicht 
beleidigen ; sie sind fast willkommen. 
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gekannt. Dasselbe lässt sich von der zweiten Auflage behaupten, die 
erschien, rasch vergriffen wurde. Aber sogar argumentativerweise zu-
gestanden, Bürkli habe das Manifest von C. gekannt — dann ist das 
noch kein Beweis für K. Denn derjenige, welcher die Schriften Bürk-
li kennt, weiss auch, dass dieser in theoretischer Hinsicht niemals 
ein Denker war. Nur in einem bestand seine geistige Eigenart; was 
Rittinghausen 1850 begonnen in seiner Broschüre über die D i r e k t e 
G e s e t z g e b u n g und das Volk," das setzte Bürkli neunzehn 
Jahre spätere fort in einer ebenso betitelten Broschüre. In seinem 
ganzen Leben hat Bürkli nicht eine einzige Manifestation tieferen 
sozialistisch-theoretischen Wissens gegeben, es sei denn, dass man 
seine in Gemeinschaft mit dem Lehrer B ä r ausgeführte Uebersetz-
ung der C. beschreibenden Broschüre über den südamerikanischen 
Staat Texas, die Statuten und Entwürfe für das Phalausterium „La 
Reunion," als eine solche theoretische Manifestation ansieht, dem 
ich, dank einer durch eigenen Augenschein gewonnenen Erkenntnis, 
unbedingt nicht zustimmen kann. Bürkli's Bedeutung erschöpft sich 
in rein politischen Schriften, vornehmlich auf Initiativ -und Referen-
dumreformvorschlage bezugnehmend, die noch überdies fast nur für 
den engen Kreis schweizerischer Verhältnisse augenblicklichen Sinn 
hatten. 

Zudem ist es keineswegs ein Argument, eine Logik, die von 
Geistesreichtum zeugen, zu behaupten, dass w e i 1 dieser oder jener 
Zeitgenosse von C. das Plagiat von M.-E. nicht erkannte, d e s h a l b 
sei T. im Unrechte mit seinen Behauptungen. 

Aber auch C., wusste es nicht, trotzdem ,,das Komm. Manifest 
längst einen Weltruf erlangt hatte", dass M.-E. seinen . Gedanken-
schatz neu gehoben hatten und nun als ihn Eigentum beanspruchten. 
Nein, er wusste es in der Tat nicht. Und das .Köstlichste, an der g a n 
zen Sache ist, dass K. wohl weiss, w a r u m C. es nicht wissen konnte 
— dies aber natürlich mit viel „Anstand und Vernunft*)" ver
schweigt. 

In seiner Vorrede**) zum Komm. Manifest teilt uns Friedrich 
Engels mit, dass die erste französische Uebersetzung kurz vor der 
Junischlacht erschien ; in meiner Einleitung zu den T. Untersuchun-
gen habe ich bereits ausgeführt, wieso es gekommen sein mag, dass 
sie ungekannt unterging. 1872 erschien im N e w - Y o r k e r „Le-
Socialiste" eine zweite, der, immer laut Engels, 1886 eine dritte Re
produktion im P a r i s e r „Le Socialiste" folgte. In beiden Fällen ha
ben wir es hur mit einer Reproduktion in Zeitschriften zu tun, die 
total verschollen sind, so sehr, dass keine einzige der genannten in 
der etwa grössten Bibliothek der Welt, im „British Museum" vorhan-
den. In Broschürenform erschien das Komm. Manifest,welches in 

*)Kautsky, Seite 696. 

**) 1872 und 1890. „Das Komm, Manif, 1906 . 
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Frankreich niemals bedeutende Furore machte, n i c h t v o r d e m 
J a h r e 1895*) in einer zweiten französischen Auflage. 

Damals war C. aber schon tot. Es ist gewiss, dass er die Rep
roduktionen in den obgenannten Blättern nicht kannte, denn ein 
Mann, der sich seit 1869 von der aktiven Bewegung zurückgezogen 
hatte,**) wird geistig höchstens seine eigene Geistesströmung verfolgen, 
nicht aber die Zeitschriftenliteratur — einer ganz anderen Parteifraction, 
besonders nicht den mit dem Tage kommenden und mit ihm gehen
den Wust. Zudem bin ich in der Lage, beweisen zu können, dass das 
Komm. Manifest in Frankreich v o r 1895 k e i n e r l e i R o l l e spielte 
in der publizistisch-agitatorischen Sphäre der französischen Sozialde
mokratie. Ich beziehe mich zu diesem Zwecke auf „Le Socialiste," 
Zentralorgan der französischen Arbeiterpartei — Anhänger von Gu-
esde und Lafargue, — dessen erste Nummer am 21. September 1890 
herausgegeben wurde, und das ich sorgfältig bis 1893 durchsah. Wir 
finden in diesem ultramarxistischen Blatt die gesamte Parteiliteratur 
der französischen Sozialdemokratie angezeigt: also Lafargue, Deville, 
Guesde, Bebel, etc., — aber kein Sterbenswörtchen über das Komm. 
Manifest. 

Es ist klar, C. wusste nichts von dem Komm. Manifest, denn zu 
seinen Lebzeiten war dieses tot für. die französische sozialistische 
Welt, so wie er tot für diese war. So konnte der Schimpf, den Marx 
und Engels diesem antaten, indem sie C. als geistigen Inspirator des 
Komm. Manifestes wortlos und ohne Anerkennung bei Seite schoben, 
bis in die jüngste Zeit hinein ungestört gedeihen. — 

Auf solche Weise mag uns Herr K. K. dann beweisen, dass 
C. „keine Ahnung" von dem Plagiat hatte, das gegen ihn verübt 
worden war. Herr K. beweist noch mehr, und wir geraten hier 
schliesslich auf ein Gebiet, auf dem eine Verständigung mit ihm sehr 
wohl möglich. Er sagt uns : 

*) Diese erste Neuausgabe des Komm. Manifestes seit der 1848 Ausgabe erschien, 
im Verlage von „Ere Nouvelle" (9 rue Daubenton,) Paris, eine sozialdemokratische Zeit
schrift. Uebersetzerin war Laura Lafargue, Tochter von Marx, und die Uebersetzting 
wurde von Friedrich Engels sorgfältig revidiert. In der kurzen Vorbemerkung, welche 
dem Manifest vorausgesandt wurde, befindet sich eine Aufzählung sämtlicher Uebersetz-
ungen, welche auch Engels in seiner deutschen Vorrede angibt; n u r d i e f r a n z ö s i -
s c h e n T e x t e (1872 u n d 1886) s i n d n i c h t a n g e f ü h r t ; Beweis dafür, wie 
unbekannt sie waren. 

Auch J. Stammhammer in seiner Bibliographie des Sozialismus und Communis-
mus" (1893—1900) kennt nur die Ausgabe von 1895, der 1897 eine zweite folgte. Da St. 
in seinem Vorwort zu genanntem Werke ausdrücklich konstatiert, dass er unbestimmte 
und unkontrollierbare Behauptungen in die Bibliographie n i c h t aufnahm, es aber 
kaum angenommen werden kann, dass er die Behauptungen Engels über die vorherge
henden französischen Drucklegungen des Komm. Manif. nicht gekannt haben soll, muss 
demgemäss als möglich angesehen werden, dass der erstens der beiden genannten Blätter 
niemals ansichtig werden konnte oder den Behauptungen Engels misstraute. 

**) Vgl. die Einführung von Charles Gide in die „Selections from the Works of 
Fourier. Swan Sonnenschein und Co., London. Seite 41 Ausdrücklich konstatiert es Gide 
dass weder V. Considerant noch Brisbane oder Pompery sich in den letzten Jahren ihres 
Lebens mehr mit der Bewegung beschäftigten. 



105 

"Alles, was T. an Gemeinsamem aus beiden Manifesten vorbringt, sind Tatsachen, 
die «ur Zeit der Entstehung dieser Manifeste schon aller Welt bekannt waren, die man in 
den verschiedensten Schriften der damaligen Literatur verzeichnet finden kann."*) 

Sehr richtig, Herr K. Und darum sagt auch C; in seinem Geleit
wort zu seinem Manifest folgendes : 

„Wir glauben, dass dieses Manifest die wahren Interessen der Gesellschaft ent
hält und der wesentliche Ausdruck der Demokratie unserer Epoche ist. "**} 

C. beschied sich damit, eine klare, deutliche Eormulierung der 
damaligen sozialistischen Prinzipien seiner Zeit geben zu wollen; es 
blieb für Marx und Engels, seine Gedanken zu verwenden und sie als 
ihre eigenen, als ihre Originalgedanken, welche den Ausgangspunkt 
des „modernen wissenschaftlichen Sozialismus" angeblich bilden sollen, 
selbst zu erklären, zu bezeichnen. Denn wie. sagte Engels 1883 in 
seiner Vorrede zum Komm. Manifest: 

,,Der durchgehende Grundgedanke des Manifests... dieser Grundgedanke gehört 
einzig und ausschliesslich Marx an . " 

Selbst K. muss eingestehen, dass C. und M. „an Gemeinsamem" 
vieles vorbringen ; er straft Engels damit Lüge. Auch Labriola kon
statiert, wir müssen „als Ehrenmänner eingestehen, dass faktisch alle 
Grundprinzipien und Theorien dieser Anschauung schon mehrere 
Jahre vor dem Erscheinen des Komm. Manifests bekannt waren." 
Dass C. es freimütig genug von allem Anfang an konstatierte, haben 
wir gesehen. Die Frage ist jetzt nur insoferne dringend, als es sich 
darum handelt, w i e s o , w a r u m findet sich im Komm. Manifest 
all das in ebenso gedrängter Kürze, wie es sich gerade auch im C. 
Manifest vorfindet ? 

Wir, die wir uns der Mühe unterzogen haben, diese Frage ernst 
zu studieren, wissen es, und kein Flunkern von K. kann darüber hin
weghelfen. Die damaligen Zeitströmungen, wie sie sich in einem 
B u c h e z , L a m e n n a i s , P e c q u e u r , einer F l o r a T r i s t a n 
oder G e o r g S a n d darboten, sie konnten auf einen nüchternen 
Mann wie Marx keinen Eindruck ausüben. Dagegen musste Marx an 
einen Anschluss finden, an den schon früher Proudhon sich vielleicht 
unbewusst lehnte, dessen kritische Genialität wirklich grandios,, und 
die Engels wohlweislich in seiner „Entwicklung des Sozialismus von 
der Utopie zur Wissenschaft" rühmt; an Charles Fourier.***) 

III. 

Wer die Literatur von Saint-Simon, Owen, Fourier und Blanc 
mit jener des Marxismus vergleicht, wird mit Erstaunen gewahr wer-

*) Kautsky, ibid, Seite 695. 

**) Victor Considerant : „Principes du Socialisme. Manifest de la democratie au dix-
neuvieme siecle." 2. Auflage, Paris 1847. 

***),, Der Vater aller der Gedanken und Systeme, welche jetzt die französische 
Welt unter dem Namen des Sozialismus bis in ihren untersten Schichten durchdringen 
u n d i n d e r L i t e r a t u r v i e l f ä l t i g o h n e B e w u s s t s e i n ü b e r i h r e n 
U r s p r u n g zum V o r s c h e i n k o m m e n , ist Fourier. Er spielt eine ähnliche 
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den, dass es keinen einzigen Gedanken in diesem gibt — weder 
in der Theorie noch in der Taktik — welcher von jenen nicht schon 
gedacht, ausgedrückt und zum Teil sogar experimental verwirklicht 
wurde. Das wirklich und einzig Gewaltige am Marxismus ist eben 
und nur Das, worüber K. sich so wegwerfend äussert: das G e m e i n 
s a m e von diesem mit jenen, ein konsequent und sehr scharfsinnig 
durchgearbeiteter Eklektizismus. Marx war ein Meister des Plagiats 
und des Eklektizismus, wie auch seine Stellung zu Proudhon 
beweist. 

Mit C. erlebte der Fourierismus seinen Höhepunkt, seine beste 
Renaissanceperiode. Für eine gewisse Periode drängte er sämtliche 
zeitgenössische sozialistische Strömungen zurück, bis er von dem 
Proudhonismus geistig und theoretisch überholt wurde. Worin bestand 
aber die Stärke des Fourierismus? Nicht in seinen, wenn auch noch 
so geistvollen Phantasien, die dereinst, in einer wirklich freien Ge
sellschaft wohl auch Wirklichkeiten werden mögen ; seine Kraft und 
Eindrucksfähigkeiten bestanden in seiner k r i t i s c h e n S c h ä r f e 
der bestehenden Gesellschaft gegenüber. An dieser Schärfe und Ur
teilskraft labten sich sämtliche Gesellschaftskritiker jener Zeit — nicht 
zuletzt Marx. 

Ich würde diese ganze Polemik für verfehlt halten, wenn sie mir 
nicht die Gelegenheit böte, C. und den Fourierismus, schliesslich 
auch seine Beziehungen zum modernen kommunistischen Anarchis
mus zu beleuchten. Gegen einen Gegner schreiben zu müssen, der 
selbst sehr wohl weiss, dass er im Unrecht, kann nur erträglich und 
erquicklicher gemacht werden, wenn es gestattet, etwas tiefer in den 
Gegenstand zu dringen, demselben einige, vielleicht nicht allbekannte, 
interessante Seiten abzugewinnen. 

In seiner Beweisführung gegen T. kommt K. zn folgendem 
Resultate: 

„ . . .Herr T. zitiert C. nur unvollständig..., so dass es bei ihm den Anschein, be
kommt, als verfechte C. selbst die Anschauungen des revolutionären Kommunismus, 
indes er sie nur anführt, um sie zu bekämpfen. T. fälscht hier direkt C., um eine 
Ideenübereinstimmung zwischen diesem und M. u n d E. h e r z u s t e l l e n . " 

Dieser Satz ist eine Infamie; eine andere Bezeichnung, gezie
mend für ihn, kann es da nicht mehr geben. Er ist noch mehr : er ist 
dummdreiste Bauernfängerei, zielt darauf ab, diejenigen Leser, 
welche den Fourierismus und C. nicht kennen, an der Nase zu 
führen und enthält in seinem weiteren Ausbau durch K. eine Un
menge niederer Entstellungen der theoretischen Position von C. 

Wo hat T. jemals eine t o t a l e Ideenübereinstimmung von M. 

Rolle in der französischen Welt, wie Hegel in der unsrigen : allen Parteien leiht ei
serne Waffen... Seine Polemik gegen die Philosophie und Revolution gefällt den Re
aktionären, seine Kritik der Civilisation des Handels, der Familie, der Moral und 
Politik den Revolutionären." Arnold Ruge: „Zwei Jahre n Paris, Studien und Erin
nerungen. Leipzig 1846. Seite 103. 
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und C. bewiesen oder gefälscht ? Konstatierte er nicht immer aus
drücklich, dass C. ein F o u r i e r i s t war? Wer aber weiss nicht, 
dass der Fourierismus den Kommunismus als autoritäres Prinzip be
kämpfte ? Indem T. C. als Fourieristen darstellte, den Tatsachen 
entsprechend, konstatierte er doch für jeden Kenner der Sachlage und 
des fraglichen Gegenstandes, dass C. unmöglich Kommunist sein 
konnte, wenigstens nicht in dem Sinne von Babeouf, Blanc, Saint-
Simon. In welcher Weise versucht er also, es zu machen, dass es ,,den 
Anschein bekommt", eine Ideenübereinstimmung bestehe, wie Herr K. 
sich perfide ausdrückt ? Sein obiger Satz lässt nur zwei Alternativen 
zu : Entweder glaubte der Theoretiker der deutschen Sozialdemokra
tie in C. einen Kommunisten zu finden und wusste einfach nicht, dass 
der Fourierismus sich gegenüber dem Kommunismus ablehnend ver
hält, — wie oft K. über Sachen spricht, die er nie studierte, hat er Rod-
bertus gegenüber mehrfach schlagend bewiesen — oder aber er ge
brauchte handwerksmässig seine gewöhnlichen Perfidien und Ent
stellungskünste Gegnern gegenüber, um einen Mann. wie T., dessen 
Leben, und Persönlichkeit für die Ideenentwicklung freiheitlicher 
Strebungen hundertfach wertvoller und erhabener ist, als jene eines 
K es auch nur zu sein vorgeben kann, herabzusetzen. 

Allerdings war C. Gegner des Kommunismus, ganz wie jeder 
Fourierist. Aber um die ganze Entstellungsmacherei von K. voll 
würdigen zu können, ist es notwendig C. selbst zu kennen. Nach K. 
ist dieser eigentlich nichts als ein reaktionärer Dummkopf — und nur, 
weil er, der Fourierist, das vertrat, was taktisch grundlegend für den 
Fourierismus : Gegnerschaft zum Kommunismus, das Bestreben, eine 
Revolution zu vermeiden und auf dem Wege friedlicher Ueberzeugung 
und Aufklärung die Gesellschaftsordnung zu ändern. Aber diesen 
Standpunkt vertraten s ä m t l i c h e sogenannte Utopisten, denn in 
ihnen wirkten die Schrecknisse des wüsten Parteikampfes der franzö
sischen Revolution nach, und sie vermochten nicht, die wesentliche 
Grandiosität der grossen Revolution zu begreifen. Ja sogar Louis 
Blanc, den K. zitiert und vor dem er mächtigen Respekt hat, der 
revolutionäre Zeiten durchlebte, in ihnen mitwirkte, konnte sich einer 
grossen Furcht vor dem Ausbruch einer Revolution nicht erwehren 
und bot als Schreckensbeweis der gewaltsamen Empörung die franzö-
sische Revolution dar.*) 

Was Marx C. entlehnte, war aber nicht die T a k t i k des Fou
rierismus. Ebenso gut könnte K. ,,beweisen," dass weil M. nirgends 
zur Gründung von Phalansterien auffordert, deshalb habe er C. nicht 
plagiiert. Marx entlehnte C. vollständig den g e s e l l s c h a f t s k r i -

*) Während seines. Aufenthaltes in England wurde Blanc von französischen Me
chanikern ersucht, eine Serie von Vorträgen über soziale Wissenschaft, resp.-politi
sche Oekonomie zu halten. In diesen Vorträgen behandelt er auqh die Revolution. 
Diese Ausführungen des Verfassers der „Geschichte der franz. Revol. " (1847, deutsch 
von L. Buhl und L. Köppen) sind abgedruckt in Louis Blanc's Monthly Review : 
„The New World." Published under L. B. immediate inspection and edited by F. R. 
Trehonnais. London 1849. 
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t i s c h e n Teil, die polemisch-positive Seite des Fourierismus ; darü
ber hinweg hilft kein Deuteln und Verdrehen, mehr hatte T. nie 
behauptet: die Enthüllung des Geheimnisses der kapitalistischen 
Produktionsweise, ihre Konsequenzen, wie sie das Kommunistische 
Manifest bietet — ,,dieser Grundgedanke gehört..." C. an. 

( S c h l u s s f o l g t . ) 

Anarchismus und Gewalt. 
von 

Enrico Malatesta. 

Die meisten Anarchisten sind gegenwärtig davon überzeugt, 
dass die moderne Gesellschaft nur durch gewaltsame, revolutionäre 
Mittel in eine bessere soziale Ordnimg umgewandelt werden könne. 
Aber andere Parteien, welche sich auch als revolutionäre geben, 
obwohl ihr revolutionärer Geist schon längst in den trüben Ge
wässern des Parlamentarismus erschtickt wurde, gaben dem Worte 
Revolution eine ganz besondere Deutung; und dank dieser Deu
tung hat sich der Gedanke allmählich durchgebrochen, dass die 
bewüste Empörung und die gewaltsame Revolution den eigentlichen 
Inhalt, die Quintessenz des Anarchismus, der anarchistischen Idee 
bilden. 

Die Frage, in welcher Weise oder in welchem Massstabe die 
Anwendung der Gewalt berechtigt und nützlich, ist bislang lei
der nur sehr wenig diskutirt worden ; in Folge dessen mengte man 
gänzlich verschiedene und ungleiche Begriffe unter ein und der 
selben Terminologie zusammen — ganz wie man es fälschlicherweise 
mit anderen Problemen auch tat. Der beste Beweis für diese Tat
sache kann dem Umstände entnommen werden, dass die zahlrei
chen terroristischen Akte, welche die letzten paar Jahre uns brach
ten, welche meistens begangen wurden von Anarchisten, im Namen 
des Anarchismus, plötzlich die verschiedensten Anschauungen un
ter den Genossen hervorgerufen haben, Verschiedenheiten, darwie
sen, welche früher nicht zu Tage traten und kaum berührt wurden. 

Einige Genossen, abgestossen durch die Brutalität und Nutzlo
sigkeit verschiedener dieser Akte, erklärten sich gegen jedwede 
Gewalt, ausgenommen in solchen Fällen, wo man uns direkt und 
unmittelbar attackiert. Es ist mir unmöglich, mit diesen Genossen 
übereinzustimmen, da ich überzeugt davon bin, dass dies den Un
tergang jeder revolutionären Initiative bedeutete; wir würden 
höchstens einige imbedeutende ; und oftmals unfreiwillige Helfers 
helfer der Regierung treffen, die eigentlichen Organisatoren des 
bestehenden Systems, jene, welche am meisten profitieren von der 
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staatlichen und kapitalistischen Ordnung, würden nie getroffen 
werden. 

Andere Genossen sind wieder ganz entgegengesetzter Meinung. 
In ihrer Verbitterung durch den unablässigen Kampf und ob der 
unausgesetzten Verfolgung der Regierung, mehr oder minder beein-
flusst von den alten jakobinistischen Ideen, in derem Umkreis die 
junge Generation erzogen ward, wird eine jede Tat von ihnen gut-
geheissen, was immer ihr Character oder ihre Wirkung auf die 
breiten Volksmassen, so lange ihre Ausführung im Namen des Anar
chismus stattfand. Diese Sorte von Anarchisten hat so wenig verstan
den die Grundidee des Anarchismus, dass sie wirklich das Recht 
für sich beansprucht, über Leben und Tod jener zu urteilen, welche 
keine Anarchisten oder nicht solche sind wie sie. 

Die grosse Masse ahnt natürlich nichts von den Diskussionen, 
welche sich in unserem Lager entspinnen ; da sie keine andere An
sicht über den Anarchismus vernimmt als die Verläumdungen der 
Tagespresse ist auch sie der Ansicht, der Anarchismus sei nichts an
deres als Mord und Bomben, Anarchisten seien eine Art von blut
dürstigen Tieren, die von nichts als Mord und Zerstörung träumen. 

Darum ist es dringend notwendig geworden, eine klare und, be
stimmte Erklärung über unsere Stellung zu dieser Frage zu erteilen. 
Es ist Pflicht eines jeden Anarchisten, über diese Frage nachzuden
ken, seine Stellung ihr gegenüber zu erklären, weil solches erstens die 
Interessen unserer Bewegung erforderen, zweitens jene der allgemei
nen Propaganda und drittens unsere Beziehungen zur Gesellschaft 
und dem Menschen. 

Was meine Person anbelangt, obwaltet für mich nicht der leises
te Zweifel darüber, dass die anarchistische Idee, welche jede Form 
von Regierung negiert, den direktesten Gegensatz zu jeder Gewalt 
bildet schon deshalb, weil ja die Gewalt der ureigentlichste Inhalt 
eines jeden autoritären Systems, die Taktik jeder Regierung ist. 

A n a r c h i e b e d e u t e t F r e i h e i t u n d S o l i d a r i t ä t . 
U n d d i e V e r w i r k l i c h u n g d i e s e r I d e e k a n n n u r 
s t a t t f i n d e n d u r c h H a r m o n i e d e r I n t e r e s s e n , 
d u r c h d i e f r e i w i l l i g e I n i t i a t i v e , d u r c h L i e b e 
A c h t u n g u n d g e g e n s e i t i g e T o l e r a n z u n d V e r ' -
b r e i t u n g e d l e r A n s c h a u u n g . 

Wir sind Anarchisten, weil wir von der Ueberzeugung durch
drungen sind, dass es uns nie gelingen kann,die Wohlfahrt Aller — 
das Ziel unseres ganzen Strebens—zu erringen, wenn wir nicht den 
Begriff der freien Vereinbarung unter den Menschen in Anwendung 
bringen können : die erste Bedingung für unser I d e a l ; und wir 
verdammen jeden Versuch, einen Menschen zwingen zu wollen, den 
Willen eines anderen anzuerkennen. 

Es ist wahr, auch in anderen Parteien vermögen wir Menschen 
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von gleichem Ernst und derselben Ergebenheit den Interessen des 
Volkes gegenüber zu finden, wie bei uns. Aber was uns Anarchisten 
eine ganz besondere Charakteristik verleiht, uns von sämtlichen an
deren Parteien unterscheidet, ist die Tatsache, dass wir nicht der 
Meinungsind, die a b s o l u t e und u n t e i l b a r e Wahrheit befin
de sich bei uns. Wir glauben nicht an die Allmacht und Unfehlbar
keit von Ideen oder Personen; denn dieser Glaube ist das Grund
prinzip aller. Gesetzgeber und Politiker, welcher Partei sie auch ange
hören mögen, und deshalb vermeinen wir nicht, das auserwählte Volk 
zu sein, welches allein im Stande, im Interesse und zum Wohle 
Aller zu denken und zu handeln. 

W i r s i n d d i e w i r k l i c h e P a r t e i d e r F r e i h e i t , 
d i e P a r t e i f r e i e s t e r E n t w i c k l u n g , d i e P a r t e i d e s 
s o z i a l e n E x p e r i m e n t e s . 

Allein diese Freiheit, welche wir für alle fordern, die Möglich
keit des Experimentes, um die Formen sozialer Entwicklung zu 
bestimmen, wird verhindert durch eherne Verfügungen und Gesetze. 
Ganze Armeen von Soldaten und Polizisten stehen bereit da, um zu 
töten oder einen jeden in den Kerker zu werfen, welcher die 
Gesetze nicht anerkennen will, welche eine Anzahl Privilegierter 
machte, um sich. ihre persönlichen Interessen zu garantieren. Und 
sogar den unmöglichen. Fall angenommen, dass die Soldaten und 
Polizisten nicht da wären — solange als die ökonomische Struktur 
der Gesellschaft dieselbe ist wie gegenwärtig ist die Freiheit un
möglich. Denn solange als die sozialen Reichtümer und Produktions
mittel ausschliessliches Eigentum von einigen Wenigen verbleiben, 
wird die grosse Majorität der Menschheit gezwungen sein, für jene 
Wenigen zu arbeiten, in Not und Elend zu bleiben. 

Unsere erste Aufgabe besteht darin, wie uns von der bewaffne
ten Macht zu befreien, welche die, bestehenden Institutionen vertei
digt, und uns daran verhindert, die Erde, die Produktionsmittel, 
sämtliche soziale Reichtümer zurückzunehmen, auf dass ein jeder 
das Recht ihrer freien Benutzung habe. Diese Aufgabe wird nur ge
löst werden — dies unsere innerste Ueberzeugung — durch die 
physische Macht, die natürliche Steigerung des ökonomischen An
tagonismus, die wachsende Erkenntnis eines aktiven Teils des 
Proletariats, die ständige Vermehrung der Arbeitslosen, den verblen
deten Widerstand der Herrschenden—mit einem Worte : der interne 
Zustand der gesamten sozialen Entwicklung muss uns logischer
weise zum Anspruch einer grossen Revolution führen, welche die 
Bedingungen des gesellschaftlichen Lebens gründlich verändern 
wird, deren erste Anzeichen wir schon jetzt beobachten können. 
Diese Revolution wird mit oder ohne uns kommen ; die Existenz einer 
sozialen Strömung, welche das Bewusstsein von dem Resultat die
ser Revolution besitzt, ist die beste Garantie dafür, ihr eine bestimm
te Richtung zu erteilen, ihren Charakter durch den Einfluss des 
Ideals zu mildern. 
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Also darum, dazu sind wir Revolutionäre. Und von solch einem 
Standpunkt aus ist die Gewalt kein Widerspruch zum Anarchismus 
und seinen Prinzipien. Denn sie ist nicht das Resultat unserer freien 
Wahl und Entschliessung; wir sind oftmals gezwungen, die Gewalt 
anzuwenden, indem wir gezwungen werden, uns zu verteidigen, 
solche Rechte, welche durch brutale Gewalt unterdrückt werden, zu 
verteidigen. 

Nochmals sei es konstatiert: Als Anarchisten haben wir n i c h t 
d i e A b s i c h t , n i c h t d e n W u n s c h , die Gewalt z u benützen, 
ausser man zwingt uns, sich oder andere zu verteidigen gegen Unter
drückung. Und nur dieses Recht der Selbstverteidigung fordern wir 
voll und ganz. Dies ist die Ursache, weshalb wir das materielle In
strument, das uns verwundet, zu zerbrechen suchen, weshalb wir die 
Hand angreifen, welche dasselbe schwingt, den Kopf, welcher seine 
Richtung bestimmt. Zeit, Ort oder Art der Attacke wählt sich der 
Einzelne selbständig aus, wenn und wie sie ihm am günstigsten 
dünken. 

Unglücklicherweise finden wir unter den Taten, welche im Namen 
des Anarchismus begangen wurden, auch solche, welche man unbe-
rechtigterweise mit jenen zusammen wirft, die in Wahrheit anarchis

tische Handlungen waren. 

Persönlich protestiere ich entschieden gegen diese Vermengung 
von Taten, welche individuell total verschieden an moralischem Ge
halt und praktischen Folgen sind. 

Gar nicht zu reden von den Verläumdungen gewisser Elemente, ist 
es laut meiner Meinung ein gewaltiger Unterschied zwischen der Tat 
eines Mannes, welcher bewusst sein Leben für eine Sache opfert, von 
deren Richtigkeit er felsenfest überzeugt ist und dem zum grössten 
Teil unbewussten Akt eines Unglücklichen, welchen die Gesellschaft 
zur Verzweiflung trieb, oder irgend einer wilden, und grausamen 
Handlungeines Mannes,, den Leiden und Schmerzen vom richtigen 
Pfade ablenken liessen, der ausschliesslich beeinflusst wurde von der 
Wildheit der sogenannten zivilisierten. Gesellschaft, innerhalb welcher 
er lebt. Es besteht doch unzweifelhaft ein kolossaler Unterschied 
zwischen dem Vernunftsakt eines Menschen, welcher vorerst den 
Nutzen oder Schaden seiner Handlungsweise für die Bewegung er-
misst, und dem gedankenlosen Akt eines solchen, der alles dem 
blinden Zufall überlässt. Es ist ein grosser Unterschied zwischen 
der Tateines Menschen, der sich allein in Gefahr begibt, um zu ver
meiden, dass andere auch mitleiden sollen, und dem bourgeoisen Akte 
eines Menschen, der anderen auch Leid verursacht im eigenen Inte
resse. Ein grosser Unterschied besteht zwischen der anarchistischen 
Tat eines Menschen, welcher die Hindernisse vernichten will, die sich 
der sozialen Reorganisation auf Grundlage freier Assoziation entge-
gen stellen, und dem autoritären Akt eines Menschen, der sich das 
Recht herausnimmt, die Masse für ihre Unwissenheit — die durch 



112 

solche Akte noch vergrössert wird — zu bestrafen, sie zu terrorisieren, 
zu zwingen, seine Ideen anzuerkennen. 

Freilich, die Bourgeoisie hat kein Recht, sich über die Gewalt 
ihrer Gegner zu beklagen. Ihre ganze Geschichte als Klasse ist eine 
solche von Blut und Mord. Das System der Ausbeutung — das Ge
setz ihres Daseins — erfordert tagtäglich ganze Pyramiden unschul
diger Opfer. Auch die politischen Parteien haben kein Recht, ein 
Klagelied über die Gewalt anzustimmen, denn auch ihre Hände sind 
rot von Blut, das für ihre eigenen Interessen vergossen wurde. Die
jenigen, welche Generationen auf Generationen in dem brutalen Glau
ben an die Gewalt erzogen haben, diejenigen, welche gegenwärtig die 
Bewunderer des roten Terrors am Ende des 18. Jahrhunderts sind, 
der die damaligen revolutionären Strebungen erstickte, den Weg 
frei machte für das Kaiserreich und den weissen Terror — nein, sie 
haben kein Recht, über die Gewalt ihrer Gegner sich zu beklagen. 

Die historische Vergangenheit hat die Notwendigkeit der Ge
walt klar ergeben, und es ist darum selbstverständlich, dass auch 
Anarchisten sie anwenden. Doch niemals dürfen wir vergessen, dass 
nur die bitterste Notwendigkeit uns dazu zwingen darf; dass die 
Gewalt ein Prinzip ist, welches unsere Anschauungen und Strebun
gen verleugnet Vergessen wir die traurige historische Tatsache nie, 
dass überall, woselbst ein gewaltsamer Widerstand gegen die Unter
drückung triumphierte, er neue Unterdrückungen erzeugte. Dies 
sollte uns eine Warnung dafür sein, dass es immer also sein würde, 
so lange wir nicht zerbrochen haben die blutige Tradition der Ver
gangenheit. Gerade darum ist es notwendig, die Anwendung der 
Gewalt auf die bitterste Notwendigkeit zu beschränken. 

Gewalt erzeugt Gewalt; Autorität erzeugt Autorität. Selbst der 
gute Wille und die ehrlichen Motive des Menschen können in dieser 
Beziehung nichts änderen. Ein Fanatiker, der sich einredet, dass er 
im Stande, ein Volk durch Gewalt und auf seine Art und Weise zu 
erlösen, mag ein ganz guter Mensch sein ; doch zugleich ist er ein 
schreckliches Mittel im Dienste der Unterdrückung und Reaktion. 
Robespierre war gewiss vom besten Willen beseelt; doch die Rein
heit und Grausamkeit seines Gewissens ist gewiss ebenso schädlich 
gewesen für die Revolution wieder persönliche Ehrgeiz von Napo
leon I. Der ehrliche Fanatismus eines Torquemada, die Seelen der 
Menschen zu retten, ist weit gefährlicher gewesen für die Freiheit, 
als der Skeptizismus und die Korruption des Regimes1 von Leo X. 

Theorien, Erklärungen von Prinzipien und schöne Worte sind 
nicht im Stande, diese natürlichen Tatsachen zu ignorieren. Schon 
viele Märtyrer starben für die Freiheit, viele Schlachten wurden für 
sie geschlagen — trotzdem ist die Freiheit noch nicht verwirklicht 
worden ; alles was wir eroberten, ist die Ausbeutung und Unterdrü
ckung der Armen durch die Reichen. 

Die anarchistische Idee bietet ebensowenig eine Garantie gegen 
ihre Wesenskorrumpierung wie die Idee des Liberalismus dies tat. 
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Und schon heute können wir den Anfang dieser Korruption aus den 
Taten gewisser Anarchisten entnehmen, indem wir ihre Intoleranz, 
ihren Wunsch, Schrecken und Furcht um sich zu verbreiten, sehen! 

Anarchisten! Verteidigen wir den Anarchismus gegen diese 
Korruption! Unser Ideal ist ein Ideal der Liebe. Wir können und 
dürfen keine „Richterund kein strafender Arm der Gerechtigkeit' 
sein. Unser einziges Verlangen, unser Stolz, unser Ideal ist es, Be
freier zu sein! 

*) U. a. können wir zwei grosse Aufstände in Barzelona aus den Jahren 1842—43 
anführen. Während der zweiten Insurrektion wehrte eich die heroische Stadt drei Mo
nate lang gegen die Macht der Regierung; innerhalb von drei Tagen wurde sie von 
über rooo Geschossen bedeckt Die Insurgenten erstürmten die Ciudadela (katatonische 
Bastille), befestigten die rote Fahne auf der Zinne, während sie in Scharen zu Boden 
sanken. 

Das sozialistische Spanien. 
Die Epoche vor der Internat ionale (1840-1868) 

v o n 

Pedro Vallina. 

II. 

Indem wir uns darauf beschränken wollen, das s o z i a l i s t i s c h e 
Spanien zu betrachten, sind wir gezwungen, über so manche politi
sche Konvulsionen genannter Periode mit Stillschweigen hinweg zu 
schreiten, die in ihren Ausbrüchen rein liberaler oder republikani
scher Natur waren, in ihrem weiteren Verlaufe aber von idealstem 
Heroismus durchleuchtet werden und in solcher Gestalt unsere lebhaf
teste Sympathie gewinnen.*) 

In diesen tragischen Kämpfen begegnen wir Charakteren, die 
uns durch unsere erste Darlegung schon bekannt sind: F e r n a n d o 
G a r r i d o u n d S i s t o C a m a r a . 

Als glühende Revolutionäre, denen Gerechtigkeit und Freiheit 
über Alles gingen, konnten sie dem Kampf ihrer Zeit nicht ferne 
bleiben, der vornehmlich dem Militarismus in seiner brutalsten Form, 
dem Klerus in seiner ganzen Intoleranz — die Repräsentanten des 
Regimes — galt. 

Fernando Garrido arbeitete um dieselbe Zeit, da er seiner sozia
listischen Mission oblag, auch in Madrid ; sein Zweck war, die repub
likanischen Parteien zu organisieren, die Gründung einer Geheimge
sellschaft: „Die Söhne des Volkes" (Los Uijos del pueblo). 1850 be
stand die Gesellschaft in Madrid aus 1200 Anhängern ; als sie von der 
Polizei entdeckt wurde, wurde Garrido mit etwa 10—12 Republika
nern verhaftet. Aber es war unmöglich, ihnen Bestimmtes nachweisen 
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zu können, und so finden wir sämtliche Verhaftete nach Verlauf einer 
einjährigen Präventivhaft wieder inj Freiheit gesetzt.*) Aeltere Misse
taten wurden ihm nachgesehen, doch musste er zwangsweise, das 
Land verlassen. 

Sisto Camara nahm tät igen Anteil an. den blut igen Tagen von 
1848, 1854 und 1856 zu Madrid. Er s tand an der Spitze der r epub-
likanischen Bewegung, die am 12. November 1857 in Malaga aus
brach und noch in der Nacht desselben Tages in ihrem Blute. er
stickt wurde. Mit gezücktem Schwerte durcheilte Camara die Strassen, 
überall das Volk begeisternd, es z u m Kampfe anfeuernd, bis er, 
überzeugt von der Aussichtslosigkeit jedes weiteren Kampfes, nach 
Gibral tar flüchtete, von dort weiter nach Portugal . Von Lissabon 
aus, woselbst er sich niedergelassen hat te , arbeitete er an der Orga
nisation einer spanisch-republikanischen Partei und versuchte im 
Auftrage Mazzini's und Garibaldi 's die Organisation e ine r sogenann
ten spanischen, portugiesischen, iberischen Legion, die in Italien 
einfallen und gegen Oesterreich ankämpfen sollte. Auf diese Weise 
gründete er einen Zweig jener Armee, die in Italien, Frankreich u n d 
Spanien am meisten zum Sturze des respektiven Trones beitrug.**) 

Am 3. Ju l i 1859 verliess Camara mit grösster Vorsicht Lissabon 
und begab sich nach Elva,***) wo eine Zusammenkunft der bedeu
tendsten Demokraten aus Alburquerque , Olivenza und Badahoz ver
abredet war u n d woselbst die Revolutionäre von Sevilla, Malaga und 
Cadix bereits warteten. Eines aber fehlte zu dem ganzen A n s c h l a g : 
die Soldaten, welche in Badahoz ü n d Olivenza stationiert waren. 
Da übernahm Sisto Camara die wichtige u n d schwierige Aufgabe, 
sie zu gewinnen. 

Am 1. September sollte es z u m Aufstand kommen. Camara be
gab sich mit seinem Sekretär M o r e n o R u i z nach Olivenza, u m 
sich dort mit einigen Offizieren zu. beraten. Einige S tunden nach 
ihrer Ankunft erhielten die Behörden von Badahoz Wind von der 
Anwesenheit Camara 's . Sofort, würden alle Kräfte mobilisiert, um 
ihn in ihre Hände zu bekommen. Aber Camara hat te berei ts alles 
erfahren und flüchtete sich rasch ; er versuchte, die Grenze zu Fuss 
zu erreichen. Es war ein entsetzlich heisser Ju l imorgen . Camara 
litt fürchterlich durch Durst , und mehr tot als lebendig schleppte er 
sich des Weges entlang. Endl ich erblickte er ein stehendes Gewässer 

*) Emilio Castelar, der bekannte republikanische Redner, einer der Präsidenten 
der spanischen Republik erzählt von einem Zusammentreffen mit Garrido im. Gefäng
nis von Madrid wie folgt : ,,Die Vorsehung gönnte es mir, G. kennen zu lernen. In 
welch schrecklichem Gefängnis befand er sich ! Es war ein grässlicher Turm, überall 
Eisengitter, verrostete alte Tore, jede Zelle wie ein Grab. — Wie gross war aber mein 
Erstaunen, als ich G. in einem dieser Kerkergräber frohgemut, ohne sein, Schicksal viel 
zu beklagen, ein Buch auf dem Tisch, den Pinsel in der Hand — er malte mit grossen 
Vorliebe — erblickte! Oftmals, in verzweifelten Stunden, flehte ich zum Himmel, mir 
diese Kraft, diesen Glauben zu verleihen ! Solche Eigenschaften sind nur ganz grosser 
Seelen gegeben". 

**) Rodrigucz Solis, Historia del partido republicans espanol Tomo II. Mad
rid 1893, 

Portugiesische Grenzstadt Spaniens. Anm. d. Red. 
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und schmachtend warf er sich an demselben nieder, um zu trinken. 
Bald verliessen ihn vollends die Kräfte, und mit dem letzten Aufge
bot seiner Lebensflamme forderte er Ruiz.*) — sein einziger Begleiter 
— auf, ihn seinem Schicksale zu überlassen und sich weiter zu 
flüchten. Dieser weigerte sich, dies zu tun. Einige Stunden später 
starb Camara in seinen Armen und die nachfolgenden Häscher 
konnten sich nur mehr Ruiz bemächtigen, der die Leiche seines 
Freundes nicht verlassen hatte wollen. 

So starb Sisto Camara; „dem Triumphe der demokratischen 
Idee heroisch ergeben."**) 

* * * 
Fernando Garrido hinterliess uns folgendes Porträt seines hero-

ischen Mitkämpfers ; 

„Sisto Camara hatte ein munteres Aussehen und besass ein 
höchst sympathisches Antlitz. Seine Augen waren, klar, heiter und 
ausdrucksvoll; eine feine Adlernase, hervortretende Backenknochen 
und dünne, beim Lachen etwas zusammengekniffene Lippen verliehen 
dem ganzen Gesicht etwas merkwürdig sarkastisches. Seine Stirn 
deutete Intelligenz an und würde von langem, blonden Haar, das in 
natürlichen Locken niederfiel, umwallt. So sah er aus, und um genau 
zu sein, soll nicht vergessen werden, auf seine Eleganz und Sorgfalt 
in bezug auf Kleidung hinzuweisen." 

In der Blüte seines Lebens, in der Periode physischer und mo
ralischer Reife sterbend, hinterliess Sisto Camara eine, unersetzliche 
Lücke in den Reihen der spanischen Rebellen. Sein unternehmungs
lustiger, energischer Charakter, seine oftmals ein wenig derbe Bered
samkeit verschafften ihm unversöhnliche Feinde im Lager der Gegner 
der Freiheit oder derjeniger, welche die Freiheit blos wollten, um sie 
später auszubeuten ; dafür aber gewann er viele Anhänger in den 
Volksmassen, die ihm gerade ob seiner Eigenschaften Liebe und 
Vertrauen entgegenbrachten. Sein Tod erregte in den Reihen der 
Demokratie nachhaltigsten Eindruck, seine sozialen und politischen 
Ideen : sind bis auf den heutigen Tag lebendig geblieben. Hinzuge
fügt soll noch werden, dass Sisto Camara seine Kinder in grösstem 
Elend zurückliess, indem die Subskription, welche für sie von Freun
den des Vaters arrangirt werden sollte, von der spanischen Henker 
regierung verboten wurde ***) 

* * * 
Im Jahre 1855 fand in Spanien d e r e r s t e G e n e r a l s t r e i k 

*) M. R. wurde in Badaboz mit anderen Verschwörern garottiert. Kurz vor seinem 
Tode, sagte er zu seinem Freunden : , , H ä t t e ich noch jemanden in der Welt, so würde 
ich die Leiche Camara's verlassen haben und wäre geflohen ; aber nach seinem Tode 
blieb uns nichts, und ich glaube, dass mein Tod der Republik nützlicher wurde." 

**) Gustave Hubbard: Histoire Couben feraine de l'Espagne. Vol. 3. Tome 2 Paris 
1869-1882. 

***) Garrido : Biogräfia de Sisto Camara Barcelona 1860. 
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statt, der von den Arbeiterorganisationen Cataloniens proklamiert 
wurde. 

An dieses Ereignis mit seinen Folgeerscheinungen knüpfte sich 
eine Periode des Elends und der Lebensmittelverteuerung. Letzteres 
führte im November desselben Jahres zur Zusammenrottung bewaff
neter Proletarier, welche versuchten, sich der auf den Schiffen der 
Ebro aufgespeicherten Nahrungsmittel, des Kornes, zu bemächtigen 
und, als ihnen dies vorerst nicht gelang, sie anzuzünden ; dabei wurde 
die Besatzung der Schiffe angegriffen. Ein Teil der Miliz stellte sich 
auf die Seite der Revolutionäre, welche sich der Stadt bemächtigten. 
Da das Volk laut über die hohen Lebensmittelpreise klagte, wurde 
eine Subskription veranstaltet und das Verbot, die Kornvorräte aus 
der Stadt zu schaffen, dekretiert. 

Drei Tage lang beherrschte der Wille des Volkes völlig die 
Stadt; die unverhohlen revolutionäre Haltung der Soldaten, wesent
lich sozialistisch beeinflusst, ermöglichte dies. 

Kurze Zeit danach ereigneten, sich dieselben Szenen, nur in weit 
höherem Masstabe in Valencia. Dort zwangen die Meuterer und Revo-
lutionäre den General-Kapitän V i l l a l o n g a sich in seinem Pa-
laste einzuschliessen und blieben die Herren der Stadt, bis die Armee 
anlangte, Gesetz und Ordnung wieder triumphieren liess. Herr 
Z a n c a d a , eine Stütze dieser Ordnung, erzählt uns davon, dass 
diese schrecklichen Ideen der Selbsthilfe und revolutionären Aktion 
auch in anderen Städten um sich griffen ; er erzählt uns von der 
Unfähigkeit der Regierung, diejenigen zu entwaffnen, welche die 
revolutionären Volkselemente anführen, ,,in Revolutionen stürzen." 
Sie, die mit solchen Plänen arbeiteten, hätten ihre Propaganda tief 
ins Herz Spaniens geführt 

„Einige Monate nach diesen Ereignissen" — erzählt Zancada — 
„im Juni 1856 zeigten, sich unheilvolle Symptome in. Castilla Vieja. 
Zahlreiche Fälle von Diebstählen — die Revolutionäre nannten es : 
Expropriation, — ereigneten sich ; gesetzwidrige Gewalttaten kamen 
vor, unbekannte Leute von finsterem, drohendem Aussehen durcheil-
ten. Städte und Dörfer, und eine unsinnige Propaganda versuchte 
es, die Geister und Gemüter der arbeitenden Klasse zu gewinnen. Die 
Resultate dieser Propaganda liessen auch keineswegs lange auf sich 
warten. Am 22. Juni marschierte eine grosse Menschenmenge in Val-
ladolid auf das Rathaus zu; dasselbe wird belagert. Der Governeur 
findet kein Gehör, im Rückzug überlässt er den Platz den Rebellen, 
welche drei Mühlen anzünden, die ganze Stadt in Schrecken versetzen. 
In Medina de Rioseco wurden die Häuser der Korn- und Brodhänd
ler überfallen ; in Valenzia zündeten die Revoltierenden, den Civil-
behörden mit Hohn entgegentretend, mehrere Fabriken an, deren 
Besitzstand trotz Widerstandes sich angeeignet wird ; in Duenas, 
Benavente, in anderen Städten ereignet sich dasselbe in grösserem 
und kleinerem Umfange. Die Führer verlangten nicht etwa Preiser
niedrigungen des Korns oder dgl., sondern sie kehrten sich gänzlich 
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gegen das Bestehende, das private Eigentum zerstörend, den Tod 
aller Reichen proklamierend. Endlich gelang es dem General-Kapitän 
von Valledolid der Bewegung Herr zu werden, und behufs Einschüch
terung der Massen liess er einige der Führer standrechtem." 

Diese Angriffe auf die geheiligte Institution des Eigentums be
gegneten natürlich der grössten Empörung, seitens aller „ehrlichen 
Klassen." Liberale und Republikaner reichten einander die Hand und 
versprachen der Regierung, sie in der „Bestrafung der Verbrecher" 
unterstützen zu wollen. Während sämtliche Parteien aus diesen Ereig
nissen je nach ihrem Standpunkte Nutzen zu schlagen hofften, be
schuldigte die Regierung die Karlisten — damals eine sehr mächtige 
Partei —, die Bourgeoisie die Sozialisten der Anstiftung all der 
Vorgänge ; die letzteren, da ihnen der nötige Mut gebrach, Brand
stiftungen und Expropriationen zu erklären und zu vertreten, warfen 
alle Schuld wieder auf die Regierung zurück. 

Die Einen wie die Anderen — Elende, erbärmliche Feiglinge. 
Diejenigen, welche in der Tat die mutigen Aktionen zur Ausführung 
brachten, starben den Tod der Pioniere — sie wurden füsiliert. 

* * * 
1857 erhob sich eine kleine Gruppe von etwa 200 Personen 

Sozialisten und Republikaner— in Andalusien; an ihrer Spitze stan
den Ex-Leutenant C a r o und der Industrielle L a l l a v e * ) 

Ohne Widerstand zu finden drangen sie in Utrera ein und nah
men die Pferde mit. Sie wandten sich nach Arahal und Paradas, wo 
sich ihnen neue Anhänger anschlössen. Zwischen Alcala del Valle 
und Benaveji kam es zu einem Scharmützel, worauf sie sich nach 
Moron wandten. Sie verproviantierten sich dort; angewachsen mitt
lerweile zu 320 Mann Stärke marschierten sie nach Serrania de Ronda; 
250 gingen zu Fuss, 70 ritten. Während sie auf dem Wege nach der 
Stadt Benovajau waren, begegnete ihnen eine starke Militärpatroule. 
Es kam zu einem Gefecht, bei dem viele gefangen genommen wurden ; 
manchen gelang es zu entkommen. 

In Folgendem legt Garrido**) die infamen Repressalien der Re
gierung dar, welche diesem Versuche folgten: 

„Es ist nicht unsere Absicht, eine Apologie des Aufstandes von 
1857 zu liefern, trotzdem wir im Jahrhundert der. periodischen 
Aufständeleben. Doch wenn wir uns die Bedeutungslosigkeit des 
Aufstandes vorstellen, dabei bedenken, dass die Insurgenten keinen 
Blutstropfen vergossen, dass sie, als angegriffen, sich sogar nicht 
verteidigten, — was natürlich nicht verhinderte, dass man sie wie 
wilde Tiere hinschlachtete — wird man die Rede der Regierung, die 
sich als Retterin der Gesellschaft geberdete, zu würdigen wissen ; die 

*) Diese Bewegung wurde unterstützt in Despena Perro in Jaen und in mehreren 
Städten von Sevilla. 

**) La Espana Contemporanea Tome I. Barzelona 1868. 



Niederträchtigkeit ermessen können, mit welcher sie Monate nach
dem alles vorbei 95 der Unglücklichen in Sevilla erschiessen liess — 
unter welchen laut ihrer eigenen Darstellung, nur ein angeblicher 
Führer sich befinden sollte. : 

Unter den Erschossenen befanden sich viele, die nicht wussten, 
weshalb man sie erschiessen liess; die Mehrheit von ihnen hatte das 
20. Lebensjahr noch nicht zurückgelegt, einige noch nicht das 17.; ein 
einziger wurde vom Priester gerettet, der zum General-Kapitän: lief 
und ihm mitteilte, dass der Betreffende noch keine 15 Jahre zähle. 

Zu Ehren des Generals Aleson, welcher das Kommando über 
Sevilla damals führte, muss konstatiert werden, dass er, veranlasst 
durch die Schmach obiger Ereignisse, um seine Demission einkam." 

Wir werden in einer Betrachtung spanischer modern sozial-poli
tischer Entwicklung stets Gelegenheit haben, das Militär eine Henker
rolle spielen zu sehen; und wir begegnen immer wieder denselben 
staatlichen und militärischen Grössen, welche die Worte Mano Negra, 
Montjuich, Alcala de Valle zu Schreckensnamen der staatlichen Justiz 
machten/Unmöglich sich der Erkenntnis zu entziehen, dass es diese 
brutalen Henkersknechte waren, die ähnlich wie gegenwärtig ihre 
russischen Mordgesellen wüten, welche dem geistesarmen Könige 
Alphons folgten und ,,die unschuldigen Opfer" bildeten, welche die 
Bombe von Morral im Mai dieses Jahres tötete. 
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Und die Altäere, vor denen ich bete.*) 
von H. T. W. 

Mir sind die andern fremd und weit
ab kam ich von einem fernen Strand-
ich wurzle nicht hier, es lebt in mir 
ein Hauch vom alten Griechenland. 
Duldsam zu schweigen, in Demut zu beugen 
den stolzen Nacken, das lernt ich nie 
und die Altäre, vor denen ich bete, 
gehören nicht der Jungfrau Marie. 
Frau Aphrodite steht oben an, 
das schöne, nackte Heidenweib. 
Sie hat so schmale Madonnenhände 
und einen so süssen Evasleib, 
die lasterhaften. Astarteaugen 
wissen so grausam wilde Lüste, 
ein Kinderlächeln umspielt ihren Mund, 
ihr Kinn ist frauenhaft gütig und rund, 
und jungfräulich zart sind ihre Brüste. 
Sie hat einen Purpurrosenaltar 
der überflutet die graue Erde' 
mit Schönheit. Und das ist ein Gottesdienst, 
für den unsre reinen Feuer brennen, 
die Mucker mögen es Sünde pennen 
mit einer verachtungsvollen Gebärde. 
Frau Schönheit, dir will ich mein Leben verschreiben, 
denn es zu begraben, das lernt' ich nie, 
und die Altäre, vor denen ich bete, 
gehören nicht der Jungfrau Marie. 

*) Aus ,, Funken" bei Fr. Rothbarth, Leipzig. 



119 

Materialien zur Biographie. 
von 

S . G . N e t c h a j e f f . 
von 

Leo Tichomiroff 
(Fortsetzung und Schluss). 

Zu dieser Zeit bestand ein lebhafter Briefwechsel zwischen N. 
und dem Exekutiv-Comite, vielen Mitgliedern der N a r o d n o j 
W o l j a . Er sympathisierte sehr mit ihr, und seine Freude war 
gross, als er über ihre Existenz und Mittel erfuhr. Aber seiner Mei
nung nach beging das Ex. Com. aus zu grosser „Gewissenhaftigkeit" 
viele Fehler. „Fasst das nicht als Kompliment auf," schrieb N., 
„vergesst nicht, dass diese bourgeoise Gewissenhaftigkeit eine er
folgreiche Organisation verhindert, dass sie den Feinden des Volkes 
Zeit gibt, sich zu stärken. Der Kampf wird erschwert und dadurch 
wird man später nicht Hunderte, sondern Tausende von Leuten 
vernichten müssen." 

Das Ex. Com verstand, nach N's. Meinung, es nicht, Freunde 
und Feinde mit seiner Kraft zu blenden. Mit seinen Siegen müssten 
kluge Leute im Stande sein, sich als eine allrussische Macht aufzu
spielen, den Feind ohne Schwertstreich zur Uebergabe zu zwingen. 
Das Com. wüsste aber nicht nur nicht zu prahlen, sondern auch nicht 
zu schweigen. Ist es zulässig, schrieb N., Berichte über Gelder zu 
bringen, deren Totalsumme in einer Nummer des Blattes nicht 
mehr als 5—8 Tausend Rubel auswiese? Selbst dies sei ja nicht 
richtig, denn die grossen Summen würden in den Berichten nicht 
verzeichnet, um die Geber nicht zu komprommittieren. Habe es 
einen Zweck, solche Berichte zu drucken ? Wenigstens um zwei 
Nullen müssten sie vergrössert werden. — Oder aber, was habe es 
für einen Sinn, sich in einem Aufruf an die Gesellschaft und das 
Volk um Unterstützung zu wenden, dazu mit der Angabe, dass sonst 
die Organisation vernichtet werden würde. Einen solchen Gedanken 
dürfe das Com. nicht entstehen lassen ; es müsse das Volk ununter
brochen begeistern, seine Unterstützung verbürgen, nicht aber es 
bitten... 

Solcher Bemerkungen machte N. viele und seine Trauer darüber, 
kein aktives Mitglied der Organisation sein zu können, war gross. 

Einmal schlug er dem Ex. Com. folgenden Plan vor: 

In den Gegenden, woselbst der Glaube an den Zaren stark sei, 
sollte ein falsches Kaiserliches Manifest erlassen werden, in welchem 
der Zar folgendes zu sagen gemacht wurde:, „Nach dem Rathschlusse 
meiner geliebten Gemahlin, der Kaiserin, der Fürsten, Grafen soundso 
und auf die Bitte des ganzen Adels hin, erachten wir es für ange
bracht, die Bauern den Gutsbesitzern wieder zurückzugeben, die 
Dienstperiode im Militär zu verlängern, alle Kirchen zu zerstören usw. 
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alle Priester versandt werden, m welchem mitgeteilt sein müsse, Gott 
habe Russland mit einem entsetzlichen Unglück heimgesucht: der 
neue Zar Alexander III. sei wähnsinnig geworden. Alle Priester 
müssten zu Gott um seine Genesung flehen und dieses Staatsge
heimnis niemandem anvertrauen. Nun müssten Manifeste namens 
eines Grossen Allrussischen Sobor (Kirche) erst an die Bauern, dann 
an das Militär versandt werden, in welchen zuerst erklärt werden 
müsse, es gäbe keinen Zar mehr, der Sobor . beschlossen habe, dass 
mit der Wiederaufteilung der Erde begonnen, die Soldaten vom 
Dienst befreit werden sollten. Nach Bekanntwerdung dieses Mani
festes müssten in allen Dörfern Versammlungen einberufen, sofort 
an die: gerechte Aufteilung des Landes geschritten, neue. gewissen
hafte' Leute an die Spitze des Mir gewählt werden... Alle sich; sträu
benden Gütsbesitzer sollten in die Gemeindeversammlung gebracht 
und schleunigst gerichtet werden. Polizei, Tschinowniks müssten, 
wo immer ergriffen, sofort getötet werden..." 

Die Einzelheiten all dieser Plane, die wir hier nur sehr ober
flächlich wiedergeben, sind augenscheinlich sorgfältig überdacht 
worden. Das Ex Com. verwarf sie insgesamt. .Man antwortete ihm 
gewöhnlich: dahingehend, dass der Charlatanismus eine sehr gefähr
liche Methode sei, vielleicht genügend im. Momente des Auf Standes, 
keineswegs im Momente der Kräftesammlung. Diesem Standpunkt 
konnte N. nicht zustimmen. Sein unerschütterlicher Glaube an die 
Nähe des revolutionären Ausbruches und seine ausserge wohnlichen, 
organisatorischen Fähigkeiten zogen ihn nach der anderen Richtung. 

Doch trotz dieser allgemeinen Vorwürfe, schätzte N. das Ex. Com. 
dennoch sehr hoch; besonders Scheljabow, den er im Falle einer 
revolutionären Diktatur für den geeigneten Mann dazu hielt. 

V 
Die Vorbereitungen des Ex. Com., die gleichzeitig mit jenen für 

den 1. März zur Befreiung von N. gemacht wurden, zeigten sich als 
ungenügend. Die Tötung des Zaren versetzte die Festung in einen 
Kriegszustand; trotzdem wurden die Beziehungen zwischen N. und 
der Aussenwelt nicht unterbrochen, sie dauerten bis zum März 1882. 
Erst als Sophie Perowskaja verhaftet wurde, und man bei ihr die 
Adressen einiger Geliebten-der Festungssoldaten fand, begann man 
den Ravelin in Ordnung zu bringen, obwohl beides nicht in ursächli
chem Zusammenhang stand. 

...Die Lage wurde wieder immer schlimmer. Der neue Festunge
kommandant G a n e c k i erwies sich als Bestie und schaltete in der 
Festung als solche. Immer unmöglicher wurde es, die Beziehungen 
aufrecht zu erhalten. Allen wurden; die Hände gefesselt, und Schira-
jew fiel als Opfer dieses Systems. Als man die Spaziergänge der 
Gefangenen einstellte, die Fensterchen an den Zellen vernagelte, 
raffte ihn. die Schwindsucht hinweg. Er starb am 16. Septem
ber 1881... 

Zugleich sollte ein falscher Geheimuks der allerheiligen Synode an 
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N. konnte es nicht länger aushalten und mit folgendem Gesuch 
wandte er sich an. Alexander I I I . : 

Majestät! Als der neue Kommandant Ganecki seine Stellung 
antrat, hielt er den Dienstuenden des Ravelin eine Rede aus Anlass 
des 1. März. Ihre Besonderheit und der Umstand, dass sie im Korri
dor, unweit den Toren zur Kasematte gehalten wurde, zeigten mir 
deutlich, dass man es hauptsächlich auf mich abgesehen hatte. Ich 
hörte denn auch jedes Wort der Rede. Doch erreicht dieser Versuch 
einer Einschüchterung seinen Zweck bei mir nicht. Die indirekten 
Drohungen des Generals erschreckten mich nicht; sie zeigten mir 
nur, dass in Folge der jüngsten Ereignisse sogar die höchsten Ver
treter der Administration Kopf und Gefühl der eigenen Würde ver
loren haben. Hätte die Rede seiner Exzellenz nicht die schon ohnedies 
so schwere Lage verschlimmert und dies ohne Ursache meinerseits, so 
würde ich ihr die Aufmerksamkeit der Beachtung nicht schenken. 

Der Alexejewsky Ravelin ist ein geheimes Gefängnis. Da keine 
Revision stattfindet, spielten sich früher Missetaten darin ab, die in 
den entlegensten Gefängnissen unmöglich. Der ehrwürdige, selige 
Kommandant, Baron Meydel, begriff dies und gebot dem räuberi
schen Aufseher Filimonow Einhalt, hat die Gefangenen nicht aus 
eigener Grausamkeit gequält. Jetzt, nach Ganecki's Rede, nimmt F. 
uns jeden Bissen weg, behauptend, dies geschehe im Auftrage des 
Kommandanten. Ich bat bereits, mir Soldatennahrung zu verabreichen, 
da sie noch immer nahrhafter als als jene von F. Seit dem Auftreten 
des neuen Kommandanten erachtet es die ganze Besatzung des Rave
lin als ein Mittel, um sich der Gunst des Vorgesetzten zu vergewissern, 
die Erschwerung der Lage von politischen Gefangenen strikt durch
zuführen. Früher wurde es zwei Mal im Tage gestattet, Spaziergänge 
zu nehmen, jetzt hat man meinen Spaziergang von täglich zwei Stun
den auf 20 Minuten herabgemindert. Ganze Monate werde ich nicht 
aus den Kasematten geführt... Das obere Glas des Fensters wurde 
bis jetzt rein gehalten, und so war es mir möglich, ein Stückchen 
Himmel zu sehen. Nur wer die Schrecken der langjährigen Einzel
haft selbst kennen lernte, wird wissen, was für eine Wonne der 
Anblick der schwebenden Wolken und schimmernden Sterne für den 
Gefangenen ist... 

Ich hatte an General Mezensew einen persönlichen Feind. Zwei 
Jahre hielt er mich in Ketten, aber er verdeckte mir den Himmel 
nicht. Einen weiteren Feind hatte ich an General Potapow; er belei
digte mich, und ich ohrfeigte ihn. Er hatte das Recht, mich dafür 
zu hassen, aber er rächte sich nicht an mir. Er wusste, dass an einen 
Gefangenen sich rächen, nur ein Mensch mit dem Gemüt einer Bestie 
könne, und General P. war Mensch. Ob dem General Ganecki mensch
liche Gefühle eigen, weiss ich nicht, aber da er den Ravelin nur zu 
dem Zwecke besucht, um sich an der schrecklichen Lage der Ge
fangenen zu weiden, muss man schon annehmen, dass fremdes Leid 
ihm Vergnügen bereitet, und er aller menschlichen Gefühle bar ist 
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Wenn er hofft, mich zur Verzweiflung treiben, Tränen, die Qual 
ohnmächtigen Zorn- und Wahngeschreies sehen und hören zu können, 
dann kann ich ihm schon jetzt mitteilen: er wird dieses Vergnügen 
nicht haben. Ich wünsche ihm den hundertsten Teil meiner Ruhe 
und Selbstbeherrschung, wenn man dereinst ihn zum Schaffot führt. 

Als die Regierung im Jahre 1875 verlangte, ich solle meine 
Ansicht über die Lage der Dinge ausdrücken, erklärte ich in länge-
rem Schreiben, dass der Absolutismus seine Zeit schon ausgelebt 
habe, dass alle Grundsätze der autokratischen Monarchie total er
schüttert seien und dass nur durch die Verleihung einer Konstitution 
der allerhöchste Wille Russland vor den Schrecken einer Revolution, 
bewahren könne, dass nur die Einführung liberaler Einrichtungen 
die innere Entwicklung der Verwirrung und der Attentate aufzu
halten vermöge ; schon nach einigen Jahren könne es zu spät sein... 

Ich hatte Recht. Die Reaktion nach dem 1. März ist unvermeid
lich ; aber die Dimensionen und Daner der Reaktion können auch 
totlich für die existierende Ordnung sein!"*) 

(Natchajeff erzählt nun den uns schon bekannten Hergang sei
ner illegalen Prozessirung, der Unmöglichmachung einer Appellation ; 
er schliesst das Gesuch mit folgenden Worten): i 

„Ich erwarte von der neuen Regierung keine Erleichterung 
meines Schicksals ; vielleicht bringt mir mein Brief noch eine Ver
schlechterung ein. Ludwig XVI. begriff auch erst dann alle Leiden 
der Gefangenen in der Bastille, als er selbst im Gefängnis sass. Da 
aber nirgends in der Welt die Willkür der Verwaltungsvertreter 
ähnliche Dimensionen erreicht hat wie in Russland, nirgends eine 
ähnliche Fälschung des allerhöchsten Willens stattfinden kann wie 
bei uns, hielt ich es für meine Pflicht, die Erschwerung der Lebens
bedingungen im Ravelin zur Kenntnis Ihrer Majestät zu bringen. 
Von nun an wird jede Verschlechterung der Lage direkt von Ihnen 
ausgehen. Ich werde die Entbehrung ohne Klagen ertragen, wenn 
ich wissen werde, dass sie von der höchsten Gewalt ausgehen ; doch 
ein Opfer der Willkür seiner Exzellenz des Generals zu sein—dazu 
bin ich nicht im Stande. 

S. N. 

Ich schreibe mit Blut als Tinte und mit dem Fingernagel." 
Nur auf gut Glück konnte N. diesen Brief absenden. Doch in 

einigen Tagen stellte er wieder sichere Beziehungen her, und indem 
er uns die Kopie obigen Briefes sandte, fügte er hinzu: 

Ich konnte diesen Brief nicht durch den Kommandanten an seine 
Bestimmung gelangen lassen, denn er unterdrückt die Arrestanten 

*) Niemals hat sich dieser Satz klarer bewahrheitet, als im Falle der gegenwärtigen 
Situation Russlands. Die prophetischen Worte unseres armen N. — man kann seine 
Biographie nicht ohne blutenden Herzens lesen ob des Leides, das er ausstand ! — wer
den sich rächend erfüllen ! P. R. 
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in schauderhafter Weise und macht ihre Lage unerträglich; auch dann, 
wenn Sie ihn bitten, vorstellig zu werden, kommt er nicht; ich selbst 
verlangte drei Mal vergebens, ihn zu sehen... Auch dem Aufseher 
konnte ich den Brief nicht überreichen, da ich davon überzeugt war, 
dass er ihn sofort vernichten würde. Ich musste abwarten, bis eine 
günstige Gelegenheit sich bot, ihn einer ehrlichen Person anvertrauen 
zu können. Endlich wurden Arbeiten im Ravelin vorgenommen; unter 
meinem Fenster gingen verschiedene Arbeiter vorüber, Handwerker, 
Angestellte, Ingenieuroffiziere. Die Achtlosigkeit der Obigkeit — es 
stand keine Wache unter meinem Fenster — benützend, warf ich den 
Brief hinab, ihn dem Zufalle anvertrauend. Und es fanden sich wirk
lich gute Menschen, welche versprachen, den Brief durch die Kanzlei 
des Gouverneurs oder Ministers zu schmuggeln und an seinen Be
stimmungsort gelangen zu lassen." 

* * * 
Diese Bemerkungen sind auch mit dem Fingernagel, getaucht 

in Blut, auf das Blatt eines Buches, neben dem Einband geschrieben. 
Es war die Periode des Unterganges all seiner Beziehungen mit 

der Aussen weit. Die Verhaftungen im Ravelin und der Festung 
währten ununterbrochen fort, die Lage verschlimmerte sich unaus
gesetzt. Im Sommer 1882 waren die Beziehungen mit N. total ab
gebrochen. Man erfuhr über ihn nur noch, dass er im Dezember 
desselben Jahres einen Auftritt mit dem Wächter hatte, arg geschla
gen, vielleicht auch zur Prügelstrafe verurteilt wurde.. 

Bald darauf, es mag am 5. oder 8. Dezember gewesen sein, starb 
er. Sein Tod war, wie man behauptet, die Folge von Selbstent-
leibung. 

(Uebersetzt aus dem Russischen von Z. H . ) 

Menschen und Menschen 
DRAMA 

von 
Otto Fant. 

(Scenenabdruck aus einem unveröffentlichten Manuskript.) 

P e r s o n e n ; 
Marga, verstossene Tochter des Staatsminister von Hammerus. 

Von Lemowitz, Hofprediger. 
Kurt, Söhnchen von Marga. 

An der Vordertüre wird wiederholt geklopft, worauf von Lemowitz eintritt. Er blickt 
sich an der Türe neugierig und verwundert um, als suche er einen Weihkessel. 
Vortretend : 

Scheint Niemand hier zu Haus zu sein 
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Neugierig durchmustert er das Zimmer, worauf sein Auge an einem Frauenbild hän
gen bleibt. 

Entrüstet und später ins Wollüstige übergehend : 

Oh gottlos Zeit, wie sinkest du in das Volk, 
Das seine Zimmerwände schon 
Mit nacktem Schmutz ziert, 
Und seiner Reize lüstern Trieb 
Zu jeder Stund'an nacktem Fleische löscht 

Er sinkt auf die Knie und faltet die Hände. 

Wenn schon das Volk sein Geld nicht scheut 
Und es für solchen Tand hingibt, 
Wo kommt die Kirche da noch hin ? 
Wenn man voll tierisch Lüsternheit, 
Den Peterspfennig ihr entzieht, 
Da gibt's am End stets Fastenspeis', 
Und in dem Keller schlechten Wein — 
Hilf Gott uns in dem schweren Kampf. 
Damit sein Wille blüht, gedeiht ! 

Er erhebt sich und verfolgt lüstern die Züge. 

Und doch, sie ist so schön, 
Voll sehnig Muskelkraft, 
Die eine höhere Natur, 
Dem Künstler in die Seele blies 
Und seine Hand geschickt' geführt. 

Er sieht sich lauschend um und horcht, als wäre er auf böser Tat ertappt, worauf er 
gierig tölpisch das Bild küsst. 

Wie schön der Brüste weisses Fleisch, 
Oh könnt mein Herz an diesem Herzen ruhn. 

Durch ein Geräush vom Seitenraum aufgestört eilt er auf den Zehenspitzen nach der Mitte 
M a r g a kommt durch die Seitentüre zurück und ruft ihm empört zu: 

Was suchst du hier, 
Wo du doch sicher nicht gewünscht. 

von L e m o w i t z : 

Ich komm in Gottes Heiligkeit, 
Zu trösten Witwen, 
Die er schwer bestraft. 

a r g a ihn unterbrechend : 

Dann ist der Satan auch nicht weit. 
von L e m o w i t z : 

Die seinem Willen widerfahrn, 
Missachten selbst das Eh'gesetz. 

Mit sinnverwirrt Konkubinat 
Ein zügelloses Leben führ'n, 
Und schimpflich freien Bundes nennt, 
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Wenn das der heil'ge Vater sieht, 
Ist's doch kein Wunder sicherlich, 
Wenn murrend er ein Unglück schickt. 

M a r g a gereizt : 

Was kümmert's dich, du heil'ger Schuft, 
Zieh deine schmutz'ge Hand, 
Von unser'm wahren Bund, 
Der fest im Grunde steht, 
Und aus dem Sumpfe erhaben winkt. 

von L e m o w i t z : 
Hilf Vater Sohn und heiliger Geist, 
Dass ich in dieser schweren Stund 
Den Teufel hier vertreib'; 

Er wendet sich verschmitzt zu Marga, geht aber später von alten Erinnerungen ge-
packt zur Wirklichkeit über. 

Bedenk die fröhliche Kinderzeit, 
Wo du des Hauses einziger Stern, 
Von Jedermann geliebt, gehegt, -
Und manchmal fast zuviel verehrt; 
Wo du des Vaters Faltenstirn, 
Mit kindlich Schäkern aufgeklärt; 
Du von der Mutter heiss geliebt, 
Die Jugend heiter durchgelebt, 
Und wahrlich wie kein ander Kind, 
Voll Schönheit aufgeblüht; 

Wie oft sass ich im Abenddämmerschein, 
Von rosig Lüften traumumspielt, 
Die dieses Herz mit wildem Weh, 
Und heissem Sehnsuchtswunsch erfüllt. 

Asket! Asket'—oh schrecklich Missgeburt! 
Zum Irrsinn wuchs fast dieser Bann, 
Wenn ich des Kindes weiss Gestalt, 
Und seine reinen roten Lippen 
In meinem Traum verlangend sah, 
Wie gor das Blut 
Von wilder Mordlust aufgewallt, 
Und wenn am Morgen mich dann ungestüm 
Der Mägde Kichern aufgestört, 
Ich schwach und fahl dem Bann entfloh, 
Da war es mir, 
Als wenn das öde Herz, 
Vor neuen Lasten bräch. 

Ueberau, wo mich der Tag erblickt, 
Hört ich des Richters letztes Wort, 
Ein Mord, des schönsten Kindes Mord, 
Ist nur gesühnt auf dem Schaffet. 
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Ich mied das Kind, 
Auch als die Mutter hingerafft 
Und es zur Jungfrau aufgebüht, 
Voll Reiz, die ganze Stadt entzückt. 
Dann hab die Nächte ich durchgewacht, 
Und betete bis sich der Schlaf, 
Auf meine Lider schwer gesenkt. 

Nach einer milden Sommernacht, 
Zog sich durchs Volk ein neu Gerücht, 
Dass du dem Bräutigam entflohst, 
Den Vater für dich längst bestimmt, 
Und diesem du die Hand gereicht ; 

Das brach die Wund' von neuem auf, 
Die heut' noch nicht vernarbt. 

M a r g a , weich : 
Geh! Geh! 

von L e m o w i t z : 
Nimm mich zum Retter an, 
Ich muss ! ich muss ! 
Bevor die Flamme mich verschlingt. 

Er zerrt Marga an den Armen und sucht sie zu küssen. Es gelingt ihr jedoch, sich zu 
entreissen, und sie schlägt ihm empört in das Gesicht, worauf er wütend flieht. 

von L e r a o w i t z , sich nochmals nach ihr wendend : 
Rache dir, du Weib, 
Das mein Gehirn verdreht, 
Nie werd ich ruhn, 
Bis deine Hülle eingescharrt, 
Und alle Teufel rund herum, 
Mit Wutgeheul, vampierisch Gier, 
Den schmerzlich stöhnend Leib entstell'n 
Und ihn zereissen, dass das Blut, 
Aus tausend Wunden quillt und spritzt, 
Und auch dein Kind befleckt. 

Er schlägt wütend die Türe hinter sich zu. 
M a r g a , bleich und in sich versunken : 

Geh Hund, den diese Höll'gebar. 
Gesindel, elend Lumpenpack, 
Das Tugend heuchlerisch maskiert, 
Das sinnlos Volk mit plumpem Tand verführt 
Und ihren Geist an glitzernd Plunder zwängt, 
Bis er auf niedrigstem Niveau 
Den Druck der Fessel nicht verspürt. 
Oh Wahrheit, Recht und menschliches Gefühl, 
Ihr seid wie Sternenglut; 
Die aus den Wolken fällt. 



Und in die schwarzen Fluten taucht, 
Dem sehnend Aug entschwind ! 

Es nagt und nagt, bis es das Band zerfrisst. 
Sie schaut in Gedanken versunken vor sich hin, um plötzlich aufschreckend verzwei-

felnd das Zimmer zu durchmustern. 

K u r t 
Mutter, Brod, 
Mich hungert. 

Sie springt entschlossen auf. 
Heule Sturm, 
Tobe wildes Meer 
Stürz die See zu hohen Wogen; 
Peitsche in die zischend Wasser, 
Bis die Fugen schäumend reissen; 
Auf den Mast! 
Schon pfeift das Linnen 
Und hinein zur tollen Fahrt. 
Arbeit! munter regt euch Hände, 
Schafft bis euch die. Rettung naht, 
Oder Leben gehe unter, 
Mit dem Blutschweiss auf der Stirn; 
Unter in die kühle Flut. 
Arbeit ! 
Arbeit! 
Auf zum Werk. 

DER VORHANG FAELLT. 
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v o n E M M A G O L D M A N N . 

Preis 5 Pfg. pro Heft ; grösseren Bestellungen Rabatt. 

MATEO MURALES Photographien sind durch den Verlag der „F.G." billigst 

zu beziehen. Preis pro Stück 10 Pfennige. 

Gruppen-Versammlungen der „Freien. Generation" 

finden statt jeden Sonnabend, 6 Uhr abends. Genossen, die Anschluss 

wünschen, sind freundlichst eingeladen. 

AN DIE AMERIKANISCHEN GENOSSEN ! 
Die „F.G." ist erhältlich durch den Genossen Fred. Loevius, 121, Bedford 

Ave., Brooklyn, New York. 
B R I E F K A S T E N . 

THAUMAZO. — D a n k ! I m B u n d e m i t s o l c h e r S o l i d a r i t ä t m u s s u n d s o l l D e i n u n d 

u n s e r U n t e r n e h m e n g e d e i h e n ! 

W. BUDAPEST. — I h r B r i e f w u r d e b e s t e l l t . G l ü c k z u m U n t e r n e h m e n . M i t M u t 

a n d i e A r b e i t . G r u s s ! 

MERKL. — G e d i c h t a n U . i n n ä c h s t e r N u m m e r . 

HUNZ. — J e n e Z e i t s c h r i f t e n e r s c h e i n e n i n j ü d i s c h e r n i c h t i n d e u t s c h e r S p r a c h e . 

C. A. D. FRANKFURT. —2. N u m m e r k a m a l s , , n i c h t a b g e h o l t " a n u n s z u r ü c k . 

Q U I T T I E R U N G 
eingelaufener Gelder v. 30 August bis 1 September. 

Hunz 2/2. Ratschüler 3/6. Orenb 2/2. Freier Arbeiter £4.7.0. Glainz 4/-. 
Biller 1/-. Lahr 1/-. J. B. 6/6. Kapfer 3/6. Un. 2/10. Noc. 5/6. Thaumazo 
£1.0.0. Australien £1.0.0. Fant 11/1. Mau. 7/3. Kas. 4/3. Nick. 2/-. Sara 

11/4¼. Solon 6d. S. Green IId. Pn. 5d. Sara Kl. M. 15/-. Karoly 2/-. 
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